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Glossar

Affekt. Ausmaß und Qualität einer unwillkürlichen emotiona-
len Empfindung. Manche Autoren verwenden die Begriffe
Affekt, Emotion und Gefühl synonym; andere bezeichnen mit 
Affekt die spontane, nicht-kognitive Facette emotionaler Emp-
findungen.

Akquieszenz. („Ja-Sage-Tendenz“) Eine Quelle für Verfäl-
schungen in Fragebögen und anderen Selbstauskunftsmaßen.
Versuchspersonen neigen dazu, Fragen und Aussagen, mit denen
sie konfrontiert werden, eher zu bejahen als zu verneinen.

Altruismus. von lat. (altrui = ein anderer) Hilfsbereitschaft, die
rein durch die Sorge um das Wohl des anderen motiviert ist.
Wird oft gleichgesetzt mit Hilfsbereitschaft, obwohl diese auch
anders motiviert sein kann als durch Sorge für den anderen.

Antworttendenzen. (engl. response tendencies). Eine Quelle
für Verfälschungen in Fragebögen. Gibt man Versuchsperso-
nen im Fragebogen eine Antwortskala (z.B. von „stimmt gar 
nicht“ bis „stimmt voll und ganz“) vor, so nutzen sie nicht alle
Kategorien in gleicher Weise: Extreme Antwortkategorien
werden beispielsweise gemieden. Auch → Akquieszenz ist eine
Antworttendenz. Solche Tendenzen wirken sich negativ auf die
→ Reliabilität, aber ggf. auch auf die → Validität von Selbstbe-
richtsmaßen aus.

Artefakt. von lat. (ars = Kunst; factum das Gemachte) Künstli-
che empirische Befunde, die fälschlicherweise interpretiert 
werden, obwohl sie in Wirklichkeit bloß Scheinergebnisse sind.
Eine → Scheinkorrelation ist ein solches Artefakt. Auch → 

Versuchsleitereffekte können artifizielle Ergebnisse verursa-
chen.

Attribution. Prozess und Ergebnis der Ursachenzuschreibung.
Insbesondere bei unerwarteten und negativen Ereignissen
suchen Menschen spontan nach Ursachen. Solche Ursachenzu-
schreibungen sind entscheidend für unsere Wahrnehmung von
uns selbst, von anderen, von der Welt im Allgemeinen. Attri-
butionen sind oft → schematisch und verzerrt (→ Bias), bei-
spielsweise weil wir uns schwer tun, einmal gefasste Meinungen
zu revidieren, oder weil wir nach einem positiven → Selbstwert 
streben.

Behaviorismus. Strömung in den Verhaltenswissenschaften, die
menschliches Verhalten nur aufgrund von Beschreibungen der 
Zusammenhänge (→ Kontingenzen) zwischen Reiz (z.B. nega-
tive Verstärkung) und Reaktion zu erklären versuchte.
→ Kognitionen und → Emotionen waren für die Behavioristen

zweitrangig. Im behavioristischen Ansatz wurden Mechanis-
men des Lernens (z.B. → Konditionierung) ausgiebig unter-
sucht.

Bias. Verzerrung bei der Wahrnehmung, der Interpretation
bzw. der Erinnerung von Informationen. Beispiele: Beobachter 
attribuieren das Verhalten anderer eher auf deren Person
(personale → Attribution), die handelnden Personen selbst 
machen hingegen eher situationale Einflüsse verantwortlich
(actor-observer-bias; die erhöhte Neigung, personale Attribu-
tionen vorzunehmen, wird auch als fundamentaler Attributi-
onsfehler [fundamental attribution bias] oder correspondence
bias bezeichnet). Aggressive Kinder neigen dazu, anderen
Kindern feindselige Absichten zu unterstellen (hostile attribu-
tion bias). Menschen neigen dazu, jene Informationen stärker 
zu gewichten, die ihre Voreinstellungen bestätigen (confirma-
tion bias).

Deprivation. Im → Behaviorismus definiert als Abwesenheit 
(positiver) Verstärker; allgemeiner: Reizarmut oder Unerreich-
barkeit von Ressourcen (Geld, Gütern, Anerkennung etc.). Der 
Begriff relative Deprivation meint, weniger Ressourcen als 
jemand anders zu haben.

Distinktheit. Zwei Dinge sind distinkt, wenn sie hinreichend
unterschiedlich sind. Mit sozialer Distinktheit im Intergrup-
penkontext ist beispielsweise gemeint, dass sich die eigene
Gruppe von einer anderen Gruppe deutlich abhebt (im Ideal-
fall positiv). In der → Attributionsforschung bedeutet 
Distinktheit, dass sich ein Ereignis (z.B. ein Klausurergebnis)
zwischen zwei → Entitäten (z.B. Klausuren in zwei Fächern)
unterscheidet.

Dyade. System, das aus zwei Elementen besteht (z.B. ein Kon-
text, in dem zwei Personen miteinander interagieren). Konzept 
in der Balancetheorie von Heider. Zum Vergleich siehe
→ Triade.

Emotion. Qualität eines Erlebniszustandes, umgangssprachlich
„Gefühl“. Emotionen hängen − nach Ansicht vieler Theorien −

von vorangegangenen kognitiven Bewertungen ab: Aus der 
Wahrnehmung von Gefahr entsteht Angst, aus der Wahrneh-
mung von Ungerechtigkeit entsteht Empörung etc. Sie sind
nur zum Teil kontrollierbar. Emotionen haben handlungslei-
tenden Charakter.

Empathie. Nachempfinden der emotionalen Befindlichkeit
anderer Menschen („mitfühlen“). Emotionale Komponente
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der Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinversetzen zu 
können (→ Perspektivenübernahme). Einige Autoren sind der 
Meinung, Empathiefähigkeit sei ein fundamentaler Baustein
der sozialen Interaktion und müsse daher angeboren sein. In
Theorien zum→ Altruismus wird Empathie als Voraussetzung
für hilfsbereites Handeln verstanden.

Entität. von lat. (entitas = Wesen, Seiendes) In der Attribu-
tionstheorie von Kelley bezeichnen Entitäten unterschiedliche
Situationen, in denen vergleichbare Ereignisse stattfinden.
Beispielsweise würde man eine Person, die sowohl im privaten
als auch im beruflichen Bereich Pech hat, als Pechvogel
(→ Attribution auf die Person) bezeichnen. Der private und
der berufliche Bereich stellen hier zwei Entitäten dar.

Equity. Auch Leistungsproportionalitätsprinzip. In der Gerech-
tigkeitsforschung (Equity-Theorie) verstanden als Gleichheit 
von Outcome-Input-Relationen: Eine Aufteilung von Gütern ist 
dann gerecht, wenn das Verhältnis meines eigenen Anteils 
(Outcome) zu meinen Kosten bzw. Investitionen (Input) iden-
tisch ist mit der entsprechenden Relation bei anderen Personen.
Damit ist Equity ein→ Gerechtigkeitsprinzip bei Verteilungen.

Erlernte Hilflosigkeit. (engl. learned helplessness) Wahrneh-
mung, dass bestimmte (unangenehme) Konsequenzen nicht 
durch eigenes Handeln beeinflusst werden können (d.h. feh-
lende → Kontingenz zwischen Handeln und Konsequenzen).
Tierexperimente haben gezeigt, dass zufällig verabreichte
Stromschläge dazu führen, dass die Tiere jeglichen Versuch,
diesen zu entgehen, mit der Zeit aufgeben und in einen apathi-
schen Zustand fallen. Beim Menschen ist erlernte Hilflosigkeit 
ein Faktor bei der Ausbildung depressiver Symptome (siehe
auch→ Kontrollüberzeugung).

Ethnozentrismus. Allgemein: Beurteilung anderer Völker und
Kulturen und deren Eigenschaften aus der Perspektive der 
eigenen Kultur. Meist wird der Begriff dann verwendet, wenn
solche Beurteilungen negative Werturteile (→ Vorurteile,
→ Stereotype) beinhalten, d.h. wenn die eigene Kultur als 
„Maß aller Dinge“ gesehen und jegliche Abweichungen negativ 
bewertet werden. Ethnozentrische Wahrnehmungen sind
häufig die Grundlage sozialer Diskriminierungen. Gegenteilige
Begriffe wären „Ethnorelativismus“ oder (allgemeiner) Tole-
ranz.

Exklusion. Ausschluss aus (oder Bestreiten der Zugehörigkeit 
zu) einer sozialen Gemeinschaft (soziale Exklusion) oder aus 
einer Kategorie, für die bestimmte Normen der gegenseitigen
Fairness gelten (moralische Exklusion; auch: Dehumanisie-
rung).

Experiment. Wissenschaftliche Untersuchung, mit der eine
bestimmte empirische Fragestellung systematisch überprüft 

werden soll, indem die kontrollierte Veränderung (Manipula-
tion) einer (unabhängigen) Variablen auf eine andere (ab-
hängige) Variable überprüft wird. Von einem „echten Experi-
ment“ spricht man, wenn die zu untersuchenden Personen
einer Manipulationsbedingung zufällig zugewiesen werden
(→ Randomisierung).

Fitness. In der → Soziobiologie bzw. Evolutionspsychologie
bezeichnet Fitness den → Reproduktionserfolg (genauer: die
Reproduktionswahrscheinlichkeit) eines Individuums. Charles 
Darwin hatte die Hypothese geprägt, dass sich jene Merkmale,
die zur Sicherung oder Erhöhung der Fitness beitragen, weiter-
vererben, während jene, bei denen dies nicht der Fall ist, aus-
sterben (Selektion; siehe → sexuelle Selektion). Es vererben
sich etwa solche Merkmale weiter, die die Überlebenswahr-
scheinlichkeit eines Individuums unter spezifischen Umwelt-
bedingungen erhöhen (z.B. eine bestimmte Schnabelform, um
Nüsse besser knacken zu können).

Gerechtigkeitsprinzipien. Ob etwas gerecht oder ungerecht ist,
wird danach bemessen, ob bestimmte Prinzipien angemessen
angewandt worden sind. Ressourcen und Güter können bei-
spielsweise nach dem Gleichheitsprinzip, dem Bedürfnisprin-
zip, dem Leistungsproportionalitätsprinzip (→ Equity) usw.
verteilt werden. Auch für andere Domänen der Gerechtigkeit 
(Verfahren, Vergeltung) gibt es entsprechende Prinzipien.

Gruppe. Im sozialpsychologischen Sinn spricht man von einer 
Gruppe, die aus mindestens zwei Personen besteht, die (a)
miteinander interagieren, (b) sich als Gruppe wahrnehmen
(→ Identifikation), (c) sich gegenseitig beeinflussen und (d)
ein gemeinsames Ziel verfolgen und deren Verhalten (e) von-
einander abhängt (→ Interdependenz) sowie (f) durch grup-
penspezifische→ Normen strukturiert ist.

Hedonismus. In der Philosophie als das Streben nach Lust und
Genuss bzw. das Vermeiden von Schmerz bezeichnet. Hedo-
nismus ist an sich keine psychologische Theorie, sondern ein
Menschenbild. Die Annahme, dass Menschen grundsätzlich
nach Lust streben und Schmerz vermeiden wollen (Hedonis-
musmotiv), liegt beispielsweise einigen Austauschtheorien
zugrunde.

Heuristik. Interpretationen oder Entscheidungen, bei denen
nicht alle zur Verfügung stehenden Informationen genutzt 
werden, sondern die auf der Basis verkürzter, schematischer 
(→ Schema), „unsauberer“, manchmal sogar irrationaler 
Regeln und Grundlagen getroffen werden. Heuristiken werden
vor allem unter Entscheidungsunsicherheit angewendet (bei-
spielsweise wenn wir eine bestimmte Zahlenkombination beim
Lotto immer wieder verwenden). Heuristiken erleichtern die
Informationsverarbeitung, sie tragen zur kognitiven Effizienz 
und zur → Komplexitätsreduktion bei.
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Identifikation. Wahrnehmung von und Gefühl der Zugehörig-
keit zu einer sozialen Kategorie (z.B. der → Peer-Gruppe); oft 
begleitet von Stolz. Für Dinge, mit denen wir uns identifizie-
ren, setzen wir uns ein (z.B.→ Normen in einer Gruppe) und
sind sogar bereit, Opfer zu bringen, um sie zu verteidigen.
Über die Identifikation erfahren wir Identität, sie macht einen
Teil unseres → Selbstkonzepts aus. Wenn sich Gruppenmit-
glieder mit ihrer Gruppe identifizieren, entsteht in der Gruppe
→ Kohäsion.

Interaktionismus. Strömung in der Persönlichkeitspsychologie,
die auf der Annahme basiert, dass Personmerkmale (z.B.
Ängstlichkeit) und Situationsmerkmale (z.B. eine gefahrenrei-
che Umgebung) das Verhalten (Fluchttendenzen) nicht addi-
tiv, sondern interaktiv beeinflussen: So wird Fluchtverhalten
nur in gefahrenreichen Umgebungen ausgelöst, aber nur bei
ängstlichen Menschen.

Interdependenz. Wechselseitige Abhängigkeit. In den Aus-
tauschtheorien spricht man von Interdependenz, wenn ein
bestimmtes Verhalten für eine Person nur dann einen Nutzen
bringt, wenn andere Personen ebenfalls entsprechendes Ver-
halten zeigen (und umgekehrt). In → Gruppen besteht Inter-
dependenz, wenn die Gruppenmitglieder nach der Leistung der 
Gesamtgruppe belohnt werden: Dann ist jedes Mitglied abhän-
gig von den Leistungen, die die jeweils anderen Mitglieder 
bringen.

Kognition. Allgemein: Bewusstseinsinhalt. Kognitionen kön-
nen Wahrnehmungen, Interpretationen, Erinnerungen, Attri-
butionen, Behauptungen, Handlungsabsichten etc. sein. Die
Kognitionsforschung ist Teil der Allgemeinen Psychologie.
Viele sozialpsychologische Theorien beziehen kognitive Ele-
mente aber ganz explizit mit ein.

Kohäsion. Stärke des Zusammenhalts („Wir-Gefühl“) in einer 
→ Gruppe; insofern eng verwandt mit dem Begriff→ Identifi-
kation. Während Identifikation jedoch ein Merkmal von
Gruppenmitgliedern ist, ist Kohäsion ein Gruppenmerkmal. Es 
kann → soziometrisch erfasst werden. Hohe Kohäsion hat für 
Gruppenleistungen oft Vorteile, sie birgt aber auch Gefahren,
wenn sich die Gruppe unbesiegbar fühlt (groupthink).

Komplexitätsreduktion. Aufgrund der Begrenztheit des kogni-
tiven Systems sind Menschen nicht in der Lage, die Komplexi-
tät ihrer Umwelt voll zu erfassen. Hätten wir nicht die Fähig-
keit, Informationen auszublenden und Entscheidungen auch
unter Unsicherheit zu treffen, wären wir vollkommen hand-
lungsunfähig. Insofern dienen Hilfsmittel unseres kognitiven
Systems (→ Schemata, → Heuristiken, auch → Emotionen)
dazu, die Komplexität unserer Umwelt zu reduzieren. Sie
tragen dazu bei, dass wir in vielen Fällen dennoch gut begrün-
dete Entscheidungen treffen können.

Konditionierung. Beeinflussung von Verhaltensmustern durch
direkte Verstärkung (operante K.) oder durch Paarung (Asso-
ziation) neutraler Reize (z.B. einem akustischen Signal) mit 
einem Verstärker, so lange, bis der neutrale Reiz selbst Verstär-
kerwert hat (klassische K). Obwohl vor allem im Rahmen des 
→ Behaviorismus untersucht, findet der Begriff der Konditio-
nierung auch in modernen sozialpsychologischen Theorien
noch Verwendung (z.B. beim Einstellungserwerb).

Konföderierter. (engl. confederate; auch Strohmann) Einge-
weihte Mitarbeiter des Versuchsleiters in einem sozialpsycho-
logischen Experiment. Für die Versuchsperson jedoch scheint 
es jedoch, als sei diese Person eine andere „echte“ Versuchsper-
son. Konföderierte werden verwendet, um in Experimenten
soziale Situationen nachzustellen.

Konformität. Orientierung des Verhaltens einer Person (oder 
einer Gruppe) an den − impliziten oder expliziten − Erwartun-
gen und Meinungen anderer. Solomon Asch konnte nachwei-
sen, dass sich Versuchspersonen selbst dann der Gruppenmei-
nung anpassen, wenn diese objektiv falsch ist. Ob hier 
allerdings eine echte Beeinflussung stattfand oder ob die Ver-
suchspersonen bloß nicht als Abweichler dastehen wollten, ist 
unklar.

Kongruenz. In der Geometrie die Deckungsgleichheit von
Flächen; in der Sozialpsychologie vor allem im Zusammenhang
mit dem Zusammenpassen von Erwartungen und Ereignissen
(oder auch mit der Passung von Einstellungen und Verhalten; 
siehe aber auch→ Konsistenz) verwendet.

Konsistenz. von lat. (con = zusammen, sistere = halten). In
verschiedenen Disziplinen übersetzt mit Widerspruchsfreiheit,
Abwesenheit von Spannungen. Sozialpsychologische Konsis-
tenztheorien gehen davon aus, dass Menschen in Bezug auf
ihre Einstellungen, → Werte, Meinungen und Handlungen
nach Widerspruchsfreiheit streben (Konsistenzmotiv). Obwohl
sich diese Annahme im Allgemeinen bestätigt, fällt die empiri-
sche Korrelation zwischen Einstellung und Verhalten im
Durchschnitt nur schwach aus (siehe auch → Konsistenzkon-
troverse).

Konsistenzkontroverse. Eine in den 1960er und 1970er Jahren
lebhaft geführte Diskussion um die Frage, ob man aus den
Einstellungen, die eine Person gegenüber Dingen oder anderen
Menschen hat, ihr Verhalten diesen Dingen oder Menschen
gegenüber vorhersagen kann. Da die Korrelation zwischen
Einstellung und Verhalten empirisch so gering ausfiel, waren
einige Forscher der Meinung, Einstellungen seien als Verhal-
tensprädiktoren ungeeignet. Später wurden Bedingungen
identifiziert, unter denen der Zusammenhang zwischen Ein-
stellung und Verhalten mehr oder weniger hoch ist. Die gleiche
Kontroverse wurde gleichzeitig in der Differenziellen Psycho-
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logie zum Zusammenhang zwischen Persönlichkeitseigen-
schaften und Verhalten geführt.

Kontingenz. In der Philosophie als „(mehr oder weniger)
zufällige Möglichkeit“, in der Statistik als Zusammenhangsmaß
bezeichnet. In Lern- und Handlungstheorien wird der Begriff
verwendet, um subjektive Erwartungen hinsichtlich des Zu-
sammenhangs zwischen Handlungen und ihren Bekräftigungs-
folgen (Rotter) zu beschreiben.

Kontrollüberzeugung. (engl. locus of control) Generalisierte
Erwartungen einer Person über die Kontingenz zwischen
Handlungen und deren Konsequenzen. Julian Rotter konnte
zeigen, dass sich Menschen dahingehend unterscheiden, inwie-
fern sie Ereignisse (z.B. Prüfungsergebnisse, aber auch Schick-
salsschläge) für kontrollierbar durch eigenes Handeln (interna-
le Kontrollüberzeugung) oder unkontrollierbar (externale
Kontrollüberzeugung) halten. Eine externale K. ist das Resultat 
→ erlernter Hilflosigkeit.

Minimales Gruppenparadigma. Experimentelles Paradigma,
das vor allem von Henri Tajfel verwendet wurde, um herauszu-
finden, unter welchen Bedingungen Menschen dazu neigen,
Mitglieder ihrer eigenen Gruppe (Ingroup) zu bevorzugen und
die Mitglieder konkurrierender Gruppen (Outgroup) abzuwer-
ten oder zu benachteiligen.

Moderatorvariable. Variable, von deren Ausprägung der Zu-
sammenhang zwischen zwei anderen Variablen oder der Effekt 
einer unabhängigen Variable auf eine abhängige Variable
abhängt. Moderatoreffekte sind Interaktionseffekte zwischen
der Moderatorvariable und einer unabhängigen Variable auf
eine abhängig Variable (→ Interaktionismus).

Norm. Verhaltensvorschrift oder Verhaltensgebot. Man unter-
scheidet soziale Normen (Verhaltenserwartungen anderer an
die handelnde Person) und persönliche Normen (Verhaltens-
erwartungen der handelnden Person an sich selbst). Verbots-
normen beinhalten die Pflicht, ein bestimmtes Verhalten zu 
unterlassen (Du sollst nicht lügen). Gebotsnormen beinhalten
die Pflicht, ein bestimmtes Verhalten zu zeigen (Du sollst 
Gutes tun).

Nutzenmaximierung. Handlungsstrategie, die den größten
Nettogewinn (Gewinn minus Aufwand oder Gewinn im Ver-
hältnis zum Aufwand) garantiert. Beispiel: Die Erfüllung der 
Bitte einer hilfsbedürftigen Person davon abhängig machen, ob
sich daraus ein Vorteil schlagen lässt.

Objektivität. Beschreibung oder Beurteilung eines Objektes,
eines Sachverhalts oder einer Person, die nicht durch persönli-
che Vorlieben oder Einstellungen gefärbt ist, sondern von
vielen unabhängigen Personen geteilt oder mit Hilfe eindeuti-
ger Regeln vorgenommen wird. Bei der Beurteilung der eige-
nen Person und der uns nahe stehenden Personen sind wir 

häufig nicht zu Objektivität in der Lage (→ Bias). Objektivität 
ist ein wichtiges Gütekriterium von psychologischen Messins-
trumenten. Messinstrumente sind objektiv, wenn das Ergebnis 
einer Messung unabhängig davon ist, wer sie vorgenommen
hat (→ Reliabilität; → Validität).

Operationalisierung. Der Begriff wird in zwei verwandten
Bedeutungen verwendet. (1) Definition eines psychologischen
Merkmals anhand von objektiv beobachtbaren Anzeichen
einschließlich der Festlegung von Regeln, nach denen die
Beobachtung geschieht. Beispiel: Die Aggressivität einer Person
wird daran fest gemacht, mit Stromstößen welcher Stärke sie
einen vermeintlichen Schüler für Fehler bestraft. (2) Definition
einer Versuchsbedingung anhand von objektiv beschreibbaren
Merkmalen, die nach festgelegten Regeln zwischen den Bedin-
gungen variiert werden.

Peer-Gruppe. Bezugsgruppe einer Person. Die Mitglieder von
Peer-Gruppen sind sich in mindestens einem relevanten Merk-
mal ähnlich. Bei Kindern und Jugendlichen ist dies häufig das 
Alter. Deshalb wird dort unter der Peer-Gruppe häufig die
Gruppe der Gleichaltrigen verstanden. Im Erwachsenenalter ist 
das relevante Merkmal häufig die Berufszugehörigkeit. So wird
unter der Peer-Gruppe eines Wissenschaftlers meistens die
Gemeinschaft aller anderen Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler verstanden, die in der gleichen Disziplin forschen und
lehren (→ Referenzgruppe).

Perspektivenübernahme. (engl. perspective taking, role tak-
ing). Die Welt mit den Augen eines anderen betrachten. Per-
spektivenübernahme ist eine wichtige Fähigkeit in der sozialen
Interaktion mit anderen. Wer sich und die Welt mit den Augen
des Interaktionspartners betrachten kann, versteht diesen
besser, kann dessen Gefühle und Handlungen besser vorhersa-
gen und sich auf diese einstellen (→ Empathie).

Prävention. Einem unerwünschten Ereignis vorbeugen. Bei-
spielsweise sollen Programme zur Prävention von Gewalt das 
Auftreten aggressiven Verhaltens unwahrscheinlicher machen.

Randomisierung. Zufällige Zuweisung von Versuchspersonen
zu Versuchsbedingungen in einem → Experiment. Dadurch
soll sichergestellt werden, dass sich die Versuchsgruppen nur in
den für die Fragestellung relevanten Merkmalen unterscheiden,
nicht aber in irrelevanten Merkmalen. Würden sich die Ver-
suchsgruppen auch in irrelevanten Merkmalen (Störvariablen)
unterscheiden, könnten die Verhaltensunterschiede zwischen
den Gruppen nicht mehr zweifelsfrei auf die Versuchsbedin-
gungen zurückgeführt werden. Der Versuch wäre dann nicht 
mehr intern valide (→ Validität).

Rational Choice-Theorie. Gruppe von Theorien, die davon
ausgehen, dass Menschen sich für jene Handlungsalternative
entscheiden, die insgesamt für sie am günstigsten ist, also den
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größten Gesamtnutzen mit sich bringt (→ Nutzenmaximie-
rung). Die Erwartung x Wert – Theorie ist ein typischer Vertre-
ter. Sie nimmt an, dass Menschen für jede Folge, die eine Hand-
lung haben könnte, zwei Schätzungen vornehmen: Wie
wahrscheinlich tritt die Folge ein? Welchen Wert hat die Folge?
Diese beiden Schätzungen werden multipliziert und über alle
möglichen Folgen aufsummiert. Die Handlungsalternative mit 
der größten Produktsumme hat den größten Nutzen und wird
präferiert.

Reaktanz. Widerstand gegen die Einengung des Verhaltens-
spielraums. Menschen reagieren auf einen Rat, eine Aufforde-
rung oder eine Anweisung häufig mit Widerwillen, weil sie sich
in ihrer Freiheit eingeschränkt fühlen, selbst zu entscheiden,
was sie tun möchten. Dadurch, dass eine Person einem Rat 
nicht folgt oder sich einer Anordnung widersetzt, versichert sie
sich ihrer Willens- und Handlungsfreiheit.

Referenzgruppe. Gruppe, mit der man sich oder die eigene
Gruppe (Ingroup) vergleicht. Der Begriff spielt in allen Theo-
rien eine wichtige Rolle, die soziale Vergleiche als Quelle der 
Erkenntnis und Maßstab der Bewertung annehmen (Theorie
sozialer Vergleichsprozesse, Soziale Identitätstheorie, Relative
Deprivationstheorie). Referenzgruppen sind meistens solche,
die der Person in einem relevanten Merkmal ähnlich sind.
Beispielsweise können Westdeutsche für Ostdeutsche eine
Referenzgruppe darstellen, weil beide Gruppen einen gemein-
samen Staat bilden (→ Peer-Gruppe).

Reizgeneralisierung. (engl. stimulus generalization) Reize
können Reflexe oder Reaktionen auslösen. Reize, die einem
Auslösereiz ähnlich sind, können seine Wirkung annehmen. Je
größer die Ähnlichkeit zwischen dem ursprünglichen Auslöse-
reiz und seinem Stellvertreter, desto wahrscheinlicher hat 
dieser die gleiche Wirkung. Wenn beispielsweise ein Lehrer mit 
einem Schüler häufig schimpft und der Schüler Angst vor 
diesem Lehrer entwickelt, kann es zu einer ängstlichen Reak-
tion kommen, wenn der Schüler einer Person begegnet, die
dem Lehrer ähnlich sieht.

Relative Deprivation. Eine Person fühlt sich im Vergleich zu 
einer anderen Person benachteiligt (→ Deprivation). Häufig
kommt es zu diesem Gefühl, wenn sich eine Person mit einer 
Gruppe identifiziert (→ Identifikation; → soziale Kategorisie-
rung), diese Gruppe (Ingroup) im Vergleich zu einer → Refe-
renzgruppe (Outgroup) schlechter gestellt ist und für diese
Schlechterstellung keine Rechtfertigung erkannt oder aner-
kannt wird.

Reliabilität. Zuverlässigkeit eines Messinstruments, definiert als 
Reproduzierbarkeit eines Messergebnisses. Ein Messinstrument 
misst ein konstantes psychologisches Merkmal zuverlässig, wenn
es bei wiederholten Messungen den gleichen Messwert liefert.

Reproduktionserfolg. Anzahl der biologischen Nachkommen
einer Person, gewichtet mit dem Verwandtschaftsgrad. Der 
Reproduktionserfolg entscheidet über den Fortbestand und die
Verbreitung der eigenen Gene. Kinder tragen die Hälfte der 
Gene eines Elternteils, Enkel ein Viertel. Die Anzahl der Nach-
kommen muss deshalb mit dem Faktor 0,5k gewichtet werden,
wobei k die Folgegeneration bezeichnet (1 = Kinder, 2 = Enkel,
3 = Urenkel usw.). Der Reproduktionserfolg hängt nicht nur 
von der Anzahl eigener Nachkommen ab, sondern auch von
der Anzahl der Nachkommen von Personen, mit denen man
verwandt ist. Beispielsweise tragen die Kinder des eigenen
Bruders ein Viertel der eigenen Gene in sich. Die entsprechend
gewichtete Summe aller biologischen Nachfahren und jener 
von Verwandten ergibt die Gesamtfitness einer Person (→ Fit-
ness; → Soziobiologie).

Rolle. Aus der Theatersprache (Schriftrolle) importierter Be-
griff. Eine Rolle besteht aus der Gesamtheit aller Verhaltenser-
wartungen (Vorschriften), die an den Träger einer Rolle ge-
richtet werden. Der Träger ist austauschbar, die Rolle beständig
(→ Norm). Typische Rollen sind die der Mutter, des Vaters,
des Lehrers, des Polizisten, des Kellners.

Scheinkorrelation. (engl. spurious correlation) Unechter Zu-
sammenhang zwischen zwei Variablen, der durch eine dritte
Variable erzeugt wird. Beispiel für eine Scheinkorrelation: Das 
Gehalt korreliert mit der Schuhgröße. Dahinter steht die Kor-
relation beider Variablen mit dem Geschlecht. Frauen verdie-
nen weniger und haben kleinere Füße als Männer. Zwischen
Schuhgröße und Gehalt besteht kein echter Zusammenhang,
sondern nur ein scheinbarer.

Schema. Charakteristisches Muster von wesentlichen Merkma-
len eines Objekts oder Ereignisses, welches seine Wahrneh-
mung und Beurteilung beschleunigt. Sobald eine hinreichende
Menge an wesentlichen Merkmalen des Objekts oder Ereignis-
ses erkannt wurde, wird der Wahrnehmungs- oder Urteilspro-
zess abgebrochen. Unwesentliche Merkmale werden ignoriert,
noch nicht erkannte wesentliche Merkmale werden gedanklich
ergänzt. Verfügbarkeit und Gebrauch eines Schemas erleich-
tern und beschleunigen die Wahrnehmung und die Bewertung.
Bezahlt wird dieser Vorteil mit einer Einbuße an Genauigkeit 
und der größeren Wahrscheinlichkeit von Wahrnehmungs-
und Urteilsfehlern. Beispiel: Ein schmutziger Mantel und eine
Schnapsflasche können genügen, um das Schema „Obdachlo-
ser“ zu aktivieren, ein entsprechendes Urteil, eine entspre-
chende Emotion und ein entsprechendes Verhalten auszulösen.

Selbstaufmerksamkeit. (engl. self-awareness; selfconscious-
ness) Die Wahrnehmung der Person ist auf sich selbst gerich-
tet. Dazu kommt es z.B., wenn man vor einen Spiegel tritt oder 
gefilmt wird. Das Ausmaß der Selbstaufmerksamkeit variiert 
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zudem interindividuell; Selbstaufmerksamkeit ist auch eine
Persönlichkeitseigenschaft. Im Zustand der Selbstaufmerksam-
keit verhalten sich Menschen eher ihren Einstellungen und
Werten gemäß (→ Konsistenz; →Werte).

Selbstkonzept. Bild einer Person von sich selbst oder Gesamt-
heit des Wissens, das eine Person über sich selbst hat. Dieses 
Wissen enthält außer Fakten auch subjektive Überzeugungen.
Diese können objektiv falsch sein. Eine Person mag sich für 
intelligent halten, obwohl sie in einem Intelligenztest nur 80 
IQ-Punkte erreicht (→ Objektivität).

Selbstüberwachung. (engl. self-monitoring). Menschen unter-
scheiden sich darin, wie sehr sie ihr eigenes Verhalten in sozia-
len Situationen kontrollieren und an die dort gültigen Verhal-
tenserwartungen anpassen. Das Verhalten von Personen mit 
einer ausgeprägten Selbstüberwachungstendenz variiert des-
halb stärker über Situationen mit unterschiedlichen Verhal-
tensvorschriften als das Verhalten von Personen mit einer 
geringen Selbstüberwachungstendenz. Deren Verhalten spiegelt 
in stärkerem Maße ihre stabilen Persönlichkeitseigenschaften,
Motive, Einstellungen, Bedürfnisse und Werte wider (→Werte).

Selbstwertdienlichkeit. (engl. self-servingness; self-serving at-
tribution; self-serving judgment; self-serving bias). Menschen
interpretieren Ereignisse häufig so, dass ein gutes Licht oder 
wenigstens kein schlechtes auf sie fällt. Beispielsweise schreiben
sie Erfolge sich (ihrer Begabung, ihrem Geschick, ihrer An-
strengung), Misserfolge hingegen den Umständen oder ande-
ren Personen zu (→ Bias; → Attribution).

Selbstwirksamkeit. (engl. self-efficacy). Menschen unterschei-
den sich in ihrer Überzeugung, ob sie aus eigener Kraft wichti-
ge Ziele erreichen und Widrigkeiten meistern können oder 
nicht. Selbstwirksamkeit hat sich in vielen Untersuchungen als 
psychologische Ressource erwiesen. Sie fördert das Wohlbefin-
den und den tatsächlichen Lebenserfolg. Personen mit einer 
geringen Selbstwirksamkeitsüberzeugung meiden Herausforde-
rungen und schränken dadurch ihre Entwicklungsmöglichkei-
ten ein.

Sexuelle Selektion. Bestimmte Merkmale von Menschen (oder 
Tieren) erhöhen den Reproduktionserfolg eines Individuums 
dadurch, dass sie vom anderen Geschlecht geschätzt werden
(intersexuelle Selektion) oder im Wettbewerb mit Rivalen
Vorteile verschaffen (intrasexuelle Selektion).

Skalierung. Anwendung einer Methode zur Gewinnung eines 
Messinstruments mit bestimmten Messeigenschaften. Bei der 
Guttman-Skalierung werden Items zusammengestellt, deren
Schwierigkeitsrangreihe bei allen Personen identisch ist. Dieses 
Kriterium gewährleistet, dass alle Items das gleiche Merkmal
messen, die resultierende Skala (lat. scala = Treppe) eindimen-
sional ist.

Solidarität. von lat. (solidus = ganz). Für die Mitglieder einer 
Gemeinschaft einstehen, sie unterstützen, für sie haften. Soli-
darität ist eine spezifische Form der Hilfsbereitschaft, der 
Hilfsbereitschaft gegenüber Mitgliedern der eigenen Gruppe
(Ingroup).

Soziale Erwünschtheit. (engl. social desirability) Das eigene
Verhalten oder die Beschreibung der eigenen Person an soziale
Normen anpassen, um in den Augen anderer möglichst unauf-
fällig, angepasst oder attraktiv zu erscheinen. Sozial erwünsch-
tes Verhalten und sozial erwünschte Antworten in Fragebögen
resultieren aus dem Anerkennungsbedürfnis. Dieses variiert 
interindividuell; soziale Erwünschtheit ist somit eine Persön-
lichkeitseigenschaft, die bei starker Ausprägung die Aussage-
kraft von Selbstbeschreibungen schmälert (→ Validität).

Soziale Kategorisierung. Menschen nehmen sich selbst und
andere nicht nur als Individuen wahr, sondern auch als Mit-
glieder von Gruppen, die bestimmte Merkmale teilen (z.B.
Interessen und Vorlieben, den Wohnort, die Nationalität, das 
Geschlecht, den Beruf). Die soziale Kategorisierung erfüllt 
wichtige Funktionen. Als Selbstkategorisierung (→ Identifika-
tion) hilft sie der Person, sich in einer komplexen Gesellschaft 
zu verorten und eine soziale Identität auszubilden. Als Fremd-
kategorisierung anderer erleichtert sie die soziale Interaktion,
indem sie ein → Schema für die soziale Wahrnehmung und
das soziale Urteil bereitstellt.

Sozialisation. Menschen durch absichtsvolle oder beiläufige
Erziehung und Bildung zu Mitgliedern einer Gemeinschaft 
machen. Zentraler Bestandteil der Sozialisation ist die Vermitt-
lung der → Normen, Symbole und Kulturtechniken einer 
Gemeinschaft.

Soziobiologie. Theoretische Position, die menschliches Erleben
und Verhalten mit der Evolutionslehre Darwins erklärt und
davon ausgeht, dass sich letztlich alle psychologischen Merk-
male über evolutionäre Prozesse ausgebildet haben, insbeson-
dere auf dem Weg der natürlichen Selektion (siehe
→ sexuelle Selektion; → Fitness). Beispielsweise werden Ge-
schlechtsunterschiede im Sexualverhalten damit erklärt, dass 
Männer und Frauen aufgrund ihrer biologischen Unterschied-
lichkeit ihren → Reproduktionserfolg durch unterschiedliche
sexuelle Präferenzen und Strategien maximieren müssen.

Soziometrie. Methode zur Messung der Beziehungen zwischen
Mitgliedern einer Gruppe. Diese werden aufgefordert an-
zugeben, welche anderen Gruppenmitglieder sie besonders 
sympathisch finden und welche besonders unsympathisch.
Statt Sympathie/Antipathie können auch andere Merkmale
gemessen werden, z.B. Überlegenheit/Unterlegenheit. Die
Urteile lassen sich zu Kennwerten für die Gruppenmitglieder 
und die Gruppe verdichten, die graphisch und numerisch
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dargestellt werden können (z.B. → Kohäsion). Beispielsweise
ist der Star einer Gruppe definiert als jenes Gruppenmitglied,
das die meisten Sympathiestimmen erhält.

Stereotyp. Vorgefertigtes, festes, sozial geteiltes Bild über eine
Klasse von Objekten oder eine Gruppe von Personen, für die
bestimmte Merkmale als typisch erachtet werden. Entschei-
dend ist, dass alle Mitglieder der Klasse oder Gruppe als gleich
oder in hohem Maße ähnlich wahrgenommen werden. Ge-
schlechtsstereotypen beinhalten beispielsweise feste Vorstel-
lungen davon, wie Frauen oder Männer typischerweise sind.
Heterostereotypen beziehen sich auf andere Gruppen (Polen
sind …), Autostereotypen auf die eigene Gruppe (Deutsche
sind …).

Strukturfunktionalismus. Rollentheoretische Vorstellung, dass 
eine Gesellschaft oder Gemeinschaft als Satz von Rollen be-
schrieben werden kann, die von (austauschbaren) Trägern
eingenommen werden müssen und häufig in einem komple-
mentären Verhältnis zueinander stehen (Arzt – Patient; Lehrer 
– Schüler). Angenommen wird, dass die Funktionsfähigkeit 
einer Gemeinschaft an die Existenz der von ihr definierten
Rollen gebunden ist und fortbesteht, auch wenn alle Rollenträ-
ger vollständig ausgetauscht werden (→ Rolle).

Triade. System, das aus drei Elementen besteht (z.B. ein Kon-
text, in dem drei Personen miteinander interagieren). Wichti-
ges Konzept in der Balancetheorie Heiders. Dort sind die Ele-
mente einer Triade eine Person P, eine andere Person O und
ein Objekt X. Zwischen den drei Elementen der Triade beste-
hen Beziehungen (Relationen), die anhand ihrer Valenz (posi-
tiv, negativ) beschrieben werden können; die Konfiguration
dieser Valenzen entscheidet darüber, ob die Triade balanciert 
oder unbalanciert ist.

Uniformität. (eine Form habend). Begriff aus der Theorie der 
sozialen Vergleichsprozesse von Festinger. Er nimmt an, dass 
Menschen Vergleiche mit Personen bevorzugen, die ihnen
ähnlich sind. Da Menschen soziale Vergleich anstreben, um
sich selbst besser einschätzen zu können, folgt daraus, dass sie
Gruppen bevorzugen, deren Mitglieder einander ähnlich sind.
Daher streben Gruppen nach Uniformität.

Validität. Der Begriff hat zwei verwandte Bedeutungen. (1)
Gültigkeit oder Genauigkeit, mit der ein psychologisches Mess-
verfahren misst, was es messen soll. (2) Gültigkeit einer 
Schlussfolgerung aus einer psychologischen Untersuchung
(z.B. einem → Experiment). Die interne Validität einer Unter-
suchung ist gewährleistet, wenn die unabhängige Variable
nicht mit Störvariablen korreliert. Besteht eine solche Korrela-
tion, kann der Effekt der unabhängigen Variablen auf die
abhängige Variable nicht mehr zweifelsfrei der unabhängigen

Variablen zugeschrieben werden (→ Randomisierung). Er 
könnte auch durch die Störvariable verursacht worden sein.
Externe oder ökologische Validität bedeutet, dass ein Zusam-
menhang oder Effekt, der in einem Kontext besteht und dort 
ermittelt wurde (z.B. in einem Labor), auch in einem anderen
Kontext (z.B. außerhalb des Labors) besteht und folglich auf
diesen generalisiert werden kann. Historische Validität bedeu-
tet, dass ein Zusammenhang oder Effekt unabhängig von der 
Zeit besteht, zu der er entdeckt wurde.

Vergleichsniveau. (engl. comparison level) Begriff aus den
Austauschtheorien. Die Bewertung eines Objekts oder Ereig-
nisses hängt von Erwartungen ab. Wer erwartet, von seinem
Partner täglich beschenkt zu werden (Vergleichsniveau), wird
enttäuscht sein, wenn er nur ab und zu Geschenke bekommt.
Das Vergleichsniveau ergibt sich aus früheren Erfahrungen
(temporale Vergleiche) und Vergleichen mit anderen Personen
(soziale Vergleiche).

Versuchsleitereffekt. (auch Rosenthal-Effekt, Pygmalion-Ef-
fekt). Unbewusste Beeinflussung der Ergebnisse einer psycho-
logischen Untersuchung durch Erwartungen des Versuchslei-
ters. Ohne es zu wollen und zu wissen, verhalten sich
Versuchsleiter in psychologischen Untersuchungen häufig so,
dass das Verhalten der Versuchspersonen den Hypothesen
oder Erwartungen des Versuchsleiters entspricht. Rosenthal,
der dieses Phänomen systematisch untersuchte, bezeichnete es 
als Pygmalion-Effekt − nach dem sagenhaften griechischen
Bildhauer, der sich in eine von ihm geschaffene Mädchenge-
stalt verliebte.

Viktimisierung. Jemanden zum Opfer machen. Als sekundäre
Viktimisierung zentraler Begriff der Gerechtigkeitsmotivtheo-
rie von Lerner. Seine Theorie nimmt an (und seine Untersu-
chungen zeigen), dass Menschen den Opfern von Unfällen
oder Verbrechen (z.B. einer Vergewaltigung) häufig Selbstver-
schuldungsvorwürfe machen oder sie charakterlich abwerten
(ein zweites Mal viktimisieren), um ihren Glauben an eine
gerechte Welt zu verteidigen, der verworfen werden müsste,
wenn die Opfer unschuldig wären.

Vorurteil. (engl. prejudice) Urteil ohne sorgfältige Anschau-
ung des Urteilsgegenstands. Vorurteile kann man gegenüber
Objekten (z.B. Konsumgütern), Institutionen (z.B. der Uni-
versität) und abstrakten Ideen (z.B. dem Kommunismus)
haben. Die Sozialpsychologie interessiert sich vor allem
für soziale Vorurteile, das sind Vorurteile gegenüber Gruppen,
die sich durch bestimmte Merkmale wie dem Geschlecht, dem
Alter, der Hautfarbe, dem religiösen Bekenntnis, dem Beruf
oder Interessen und Vorlieben von einem selbst und der 
eigenen Gruppe (Ingroup) unterscheiden. Obwohl der Begriff
es nicht beinhaltet, werden mit Vorurteilen überwiegend nega-
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tive Urteile gemeint. Negative Vorurteile werden von nega-
tiven Emotionen wie Ärger und Ekel begleitet und zie-
hen diskriminierendes oder gar feindseliges Verhalten nach
sich.

Werte. (engl. values) Vorstellungen davon, was für uns erstre-
benswert ist. Werte oder Werthaltungen sind im Unterschied
zu Handlungszielen sehr abstrakt konzipiert. Sie wirken als 

Leitmotive im Leben und bieten die Grundlage für Bewertun-
gen und Handlungspräferenzen.

Zivilcourage. Mutiges Einschreiten gegen Unrecht, auch auf
die Gefahr eigener Nachteile. Beispiel: Ein Schüler beobachtet,
dass ein Mitschüler von mehreren anderen misshandelt wird.
Er stellt die Täter zur Rede und setzt sich damit der Gefahr aus,
selbst angegriffen zu werden.


